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u III. 
| Der Begräbnißtag. 


Ez war ein ſchöner Vormittag. Die ganze Gegend ſchien 
Au dem ſtarken Gewitter während der Nacht ihre Feſttoilette 
maht zu haben. Auf friſches, erquickendes Grün leuchtete die 
funtelnde Sonne herab und fpiegelte ſich kokett in den kryſtallenen 
in des Baches, der oſtwärts vom Dorfe Gundelftatt fröhlich 
nraufehte. 
n kukige fuhr durch die Getreidefelder, welche dem 
Shnitte üppig entgegenreiften, den Weg nach dem Dorfe, ſchwer⸗ 
ſllig und bedächtig, wie munter auch immer Schwager Poſtillon 
en geit zu Zeit in die Trompete ſtieß. Aus dem Fenſter des 
geführtes ſchaute Gottfried mit getheilten Empfindungen. Hier 
er ſeine Jugend wieder, hier lachte ihn die Erinnerung mit 
zundlichen Augen an und erinnerte ihn, wie oft er dieſe Gegen⸗ 
mit dem Bruder durchſtreift. Dann aber auch ſah er ſich als 
im verſtoßenen Sohn des alten Geſchlechtes, als den vom Vater 
bten. 
Seht fuhr der Wagen um eine Bodenerhöhung, und vor 
hifeieb lag Schloß Gundelſtatt in einiger Entfernung. Sein 
t gewahrte die Trauerfahne auf dem Thurme. 
Was bedeutet das?“ fragte er ſich: „Iſt der Tod bei uns 
bas geweſen? Iſt Karl“ — doch nein, da fuhr ein leichter 
ſſewagen eben bei der Poſtkutſche vorbei, und in ihm bemerkte 
fried den Bruder, der in tiefe Gedanken verſenkt ſchien, ſo 
r nichts um ſich wahrnahm. — „Karl!“ — Der hörte nicht; 


der jüngere Bruder ſchon aus ſeinem Gefährte ausgeſtiegen 
fra mit dem alten Daniel, dem weißlockigen, eruſten 
diener Wolfgang's von Olden⸗Gundelſtatt. 
odt? todt! Nein, nein, es ift nicht möglich“, hörte Gott⸗ 
aus Karl's Munde. 
Er ſtürzte auf die Beiden zu. „Wer iſt todt?“ rief er. 
Ihr Herr Vater“, lautete die Antwort des greifen Dieners. 
„Wie verſteinert ſtand Gottfried; das alte Märchen von der 
khuſa ſchien aufs Neue hier ſich zu ereignen — freilich hatte 
nicht der Anblick, ſondern das Wort die entſetzliche Wirkung 
nffen. Erſt nach einigen Minuten belebten ſich die Geſtalten 
Brüder. Faſt in demſelben Augenblicke zogen ſie die gleich⸗ 
enden Einladungen hervor. 
g Das hat doch mein Vater geſchrieben?“ fragten fie gleich⸗ 
0. 


7 


. „Alerdings“, lautete die Antwort: „der gnädige Herr Baron 
ab mir dieſe Briefe am Morgen feines Todestages. Wollen 
Be die jungen gnädigen Herren nicht hinaufgehen? Im Ritter⸗ 
lift Alles angeordnet, wie der Selige es anbefohlen hat.“ 

Die beiden Brüder ſchauten ſich jetzt erſt feſt in das Antlitz, 
e bechten fie ſich die Hände und ſchritten nebeneinander die 
uppen hinauf. 

dem Saal, wo Wolfgang geſtorben war, ſtand der Sarg, 
dem die Hülle des Vaters ruhte. Die ſtrengen, ehernen Züge 
lb der Tod nicht gelindert. Eiſern ſchienen fie Jeden 
Mufhteden, der ſich dem Sarge nahen wollte. 

Die Fenſter waren ſchwarz verhängt; aber fünfzig Kerzen 
in das Tageslicht, wenn auch in Ditfterzfeierlicher Weiſe. Ein 
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ergreiſender Geſang empfing die Brüder, welche bei der Leiche 
niederknieten. Nach dem Befehl begann ſogleich die Beſtattung; 
der alte Wolfgang hatte Alles angeordnet, wie es ftattfinden follte, 

Der Geſang war verklungen, der Sarg wurde geſchloſſen, 
und zehn Knechte des Rittergutes hoben ihn auf. Die beiden 
Söhne folgten niedergebeugt, mit thränendem Auge, hinter ihnen 
der Notar und Freund des Vaters, Wolgang's treuer Jugend⸗ 
genoſſe Gerhard Windau, und der weißhaarige Daniel, dann die 
Jugend des Dorfes, von dem Kantor geführt, in weißen Kleidern, 
wie ſie Wolfgang hatte vorher anfertigen laſſen und wie ſie am 
Morgen vertheilt worden waren, zuletzt die übrige Dienerſchaft 
und die Bewohner des Dorfes Gundelſtatt — ruhig und ernſt. — — 

In die Familiengruft der Olden⸗Gundelſtatt war die Leiche 
des alten Wolfgang beigeſetzt worden. In geordnetem Zuge kehrte 
man zu dem Herrenhauſe zurück, wo Mufifer aus dem nächſten 
Städtchen eine muntere Weiſe aufſpielten. 

„Was iſt das?“ fragte Gottfried mit gerunzelter Stirn; die 
Freudenklänge durchſchnitten unſanft die bewegten Herzen der 
Brüder. 

„So hat es der ſelige Herr befohlen“, erwiderte der alte 
Kammerdiener. 

„Allerdings“, beſtätigte Gerhard Windau; „Sie wiſſen ja, 
Ihr Vater, mein lieber und edler Freund, hatte oft wunderbare 
Launen. So wollte er, daß der heutige Tag in nichts mehr an 
Trauer und Schmerz erinnern ſollte, und ich denke, daß es das 
Beſte iſt, den Verordnungen nachzukommen, fo ſehr ſich fonft das 
Gefühl gegen laute Luſt ſträuben mag.“ 

„Sein Wille geſchehe“, äußerte Gottfried; „aber mir iſt es 
unmöglich daran Theil zu nehmen.“ Auch Karl äußerte daſſelbe. 
„Laß uns“, nahm der ältere Bruder wieder das Wort, „hinaus⸗ f 
eilen zu den Orten, die wir als Knaben zu unſeren Lieblings⸗ 
plätzen beſtimmt hatten, laß uns die alte Zeit wieder wachrufen, 
in der wir uns den verlockendſten Träumen hingaben und die 
Phantaſie uns zu Helden gleich den Paladinen Karl's des Großen 
ſchuf. Laß uns dort des Vaters gedenken, der den Samen des 
Guten und Schönen in uns ſtreute.“ 

Karl reichte dem Bruder die Hand, und ſie gingen hinaus 
und ließen das alte Herrenhaus hinter ſich, aus dem ihnen Jubel 
und freudige Luſt nachſchallten. 

Unter einer großen Halle ſtanden für die Dorfbewohner 
Speiſen und Getränke vollauf, und Diejenigen, für welche ſolches 
beſtimmt war, ließen ſich auch nicht nöthigen. 

Da ergriff Robert Schmeichel ein Glas ſchäumendes Bier und 
ſprang auf einen Seſſel. 

„Männer und Frauen“, tönte laut ſeine Stimme: „wer kein 
Schurke iſt, der gedenkt jetzt mit mir des alten gnädigen Herrn, 
der Niemand gekränkt und verletzt hat, es ſei denn, derſelbe habe 
ſich gegen das Recht vergangen, und der auch nach ſeinem Tode 
nicht wollte, daß man den Kopf hängen ließe. Selbiges iſt wohl 
die beſte Widerlegung der Gerüchte, welche einfältige Menſchen 
erſonnen und in ihrer Dummheit verbreitet haben. Der gnädige 
Herr Baron ſoll leben.“ 

„Er iſt ja todt“, meinte der Kantor, ſtieß aber mit Jenem an. 

In dieſem Augenblicke ertönte ein heller Schrei von der 
anderen Seite der Halle. — „Was iſt? was giebt es?“ lautete 
die Frage. Ein junges Mädchen hatte während Robert's Rede 
die Augen auf die noch verhangenen Fenſter des Ritterſaals 
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gerichtet gehabt und behauptete jetzt, daß ſie dort plötzlich das 
Antlitz des ſoeben Begrabenen bemerkt habe. 

„Dummes Zeug!“ meinten die Aufgeklärten; aber es gab 
auch Andere, und die Käthe Rull war unter ihnen, welche 
behaupteten, ein unſeliges Leben hefte die Seele noch an die Erde, 
dieſelbe finde leine Ruhe und wandere in hölliſcher Qual bis zum 
jüngſten Gericht. Laut wurden freilich dergleichen Anſichten nicht 
ausgeſprochen; ſie warfen aber einen Mißklang in die Freude, 
welche nach Wolfgang's Willen ſonſt in den Hallen des Schloſſes 
Olden⸗Gundelſtatt herrſchen ſollte und welche der Notar Gerhard 
Windau rege zu erhalten ſuchte. — 

Die beiden Brüder waren indeſſen zur Waldmühle gegangen; 
dort erzählten ſie ſich, wie es ihnen bisher ergangen war, wie das 
Leben mit ihnen geſpielt hatte. Auch Karl hatte ſich eine Häus⸗ 
lichkeit gegründet, indem er ſeine geliebte Emma von Lilienkranz 
als Gattin heimgeführt hatte. Sein Glück war ein anderes, als 
i er lebte mit den Seinen mehr in der großen 

€ 


„Ich bewundere Dich“, ſagte er, „daß Du Dir aus eigener 
Kraft einen Herd haſt gründen können und ohne Protektion und 
fremde Hilfe in der Welt beſtehſt.“ 

„Treu ſtand mir mein Weib zur Seite“, ſagte Gottfried; 
„ſonſt würde es mir ſchwerlich geglückt ſein. Die Liebe und die 
Pflicht ſtärkten mich im Kampfe mit den Widerwärtigkeiten des 
Daſeins.“ 

Als ſie zu dem alten Herrenſitz heimkehrten, ſenkte ſich die 
Sonne dem Horizont zu, ihre letzten Strahlen ſchauten die Brüder 
Hand in Hand auf dem Balkon des Schloſſes. Hochrufe der heim⸗ 
lehrenden Dörfler ſchallten zu ihnen empor. 

Eine Stunde darauf hatten ſie ſich, jeder auf ſein Zimmer, 
zurückgezogen. Während aber Gottfried dem Schlafe längſt in die 
Arme geſunken war, durchmaß Karl ſein Gemach mit großen 
Schritten. In der Stille hatten ſich finſtere, eigennützige Gedanken 
ſeiner bemächtigt. 

„Bin ich Herr hier“, redete er im Selbſtgeſpräche, „oder hat 
mein Vater ſein früheres Teſtament umgeſtoßen? Dann müßte 
ich mich, der Jüngere, mit der kleineren Hälfte begnügen. Ich muß 
es faſt glauben; wir Beide haben Briefe derſelben Faſſung erhalten. 
Wahrſcheinlich hat ihn ſeine frühere Härte gereut. Ich wünſchte, 
ich hätte erſt Gewißheit“. — — 


IV. 
Das Teſtament. 


8 Schon am folgenden Tage wurde auf Geheiß des Verſtorbenen 
das Teſtament eröffnet. Das geſchah an der Stelle, wo Wolfgang's 
Sarg geſtanden hatte, in dem Ritterſaale, wo die Familienporträts 
in ernſter Reihe an den Wänden hingen. 

Der Notar Gerhard Windau hatte auf einem alten eichenen 
Lehnſtuhl hinter einem gleichfalls eichenen Tiſche Platz genommen. 
Ihm zur Seite ſaßen die beiden Barone von Olden⸗Gundelſtatt 
in ſchwarzen Kleidern. Ebenfalls in tiefer Trauer befanden ſich 
einige ältere Diener, der Geiſtliche und der Schulze des Dorfes in 
dem Saal. 

Nachdem der Notar die Siegel geprüft, erbrach er fie, 

Eine tiefe, feierliche Pauſe folgte, dann verlas Windau das 
Teſtament. Wie wenn der Menſch plötzlich aus einem ſüßen 
Traume in die rauhe Wirklichkeit geſchleudert wird, ſo wirkte es 
auf Karl, als des Notars tiefe Stimme verkündete, daß nach des 
Vaters letztem Willen er nur mit dem Pflichtantheil bedacht wäre, 
während dem älteren Sohne, dem früher verſtoßenen Gottfried 
alles Uebrige zufalle. 

Bleich und zitternd lehnte er im Seſſel zurück, die Lippen feſt 
auf einander gedrückt. 

Plötzlich ſprang er empor und ſchrie, das Teſtament ſei falſch; 
ſo könne der Vater an ihm nicht gehandelt haben. 

Ruhig und feſt trat der Notar für die Echtheit des Teſtaments 
ein; Gottfried trat aber zu dem erregten Bruder und bat ihn, 
ſich zu beruhigen. 

Karl ſtieß ihn wild zurück. Zorn und Haß glühten aus 
ſeinen rollenden Augen. 

„Erbſchleicher!“ brüllte er wild hervor, „leicht iſt es, ſanfte 
Worte zu ſprechen, wenn man den Gewinn im Beutel zu haben 

denkt; aber bei Gott! Du ſollſt Dich geirrt haben: ich ſtoße das 

FTFeeſtament um, das niemals das echte fein kann.“ 


Der Notar zog die Stirn in Falten, man ſah, wie es in 
wogte; doch bezwang er ſich noch einmal und zuckte nur mit de 
Schultern, als bedaure er die Ungerechtigkeit. 

„Karl“, hub Gottfried wieder an, „ich begreife, 


tigkeit führt. Ich beklage Dich von Herzen und — laß 
reden, laß — —“ 
zwiſchen uns — ich will nichts hören, von Dir am wenigſten 
Meinen Wagen! raſch meinen Wagen!“ Br 

„Karl, laß uns einträchtig fein‘, mahnte Gottfried; laß 
nicht Fehde zwiſchen uns beſtehen. Was unſeren Vater zu A 


daß eine 
Enttäuſchung herb iſt und ſelbſt edle Charaktere bis zur 0 reh. N 


mich aus⸗ 
„Nein, nein“, unterbrach ihn der jüngere Bruder, „kein Wort 


er BE a 


WATT 


meiner 


Bevorzugung geführt, ich weiß es nicht, und wäre er am Leben, 


ich würde vor ihn treten und bitten: 
Teſtament!“ 


Laß ab von dieſem 


„Das ſagſt Du jetzt im Beſite des Reichthums“, lachte Kall 


höhniſch. 
„Nein, Bruder“, verſetzte Gottfried, „dem Worte 
That. Wir wollen theilen, theilen, wie es Brüdern geziemt. 
Karl ſtarrte ihn an, dann faltete ſich feine Stirn: Du 
ae das Teſtament ſtehe auf ſchwachen Füßen und in einem 
Prozeß — —“ 


„— würden Sie die Koſten bezahlen“, fiel mit Anz 


folge die | 


imponirenden Kälte der Notar ein: „jeder Punkt dieſes Teſtamentz 


iſt unangreifbar.“ 


Karl ſank wieder auf den Seſſel zurück; ſeine Augen rollten | 


wild umher. 
Willſt Du mit mir theilen?“ 
lichem Tone. 
„Du biſt 
„doch ich will keine Großmuth — ich beſchreite den Weg, der mir 
zu meinem Rechte verhelfen ſoll.“ 


fragte Gottfried mit eindring⸗ 0 
je 
großmüthig“, erwiderte Karl nicht ohne Hohn; 


„Karl, Du ſchändeſt das Andenken unſeres Vaters“, ent: 8 


gegnete Gottfried; „laß Friede zwiſchen uns ſein. Ich will nicht 


Dir Grund zum Zorne geben. Nimm, was mir zufallen ſollte - 
ich werde mich mit Deinem Theil begnügen. Biſt Du damit zu⸗ 


frieden? wird das die Eintracht zwiſchen uns befeſtigen?“ 

Karl ſtarrte den Bruder an, als faſſe er den Sinn der 
Worte nicht; dann ſenkte er den Blick zu Boden. Nach einer tiefen 
Pauſe trat er mit hellem Auge auf Gottfried zu: 


„Du haſt mich beſiegt, Du biſt beſſer als ich. Unſer Vater 


hatte nicht Unrecht; fein Blick hat den Verdienſtvolleren erkannt. 
Nein, Gottfried, ich nehme Deine Großmuth nicht an; aber eins 


mußt Du mir ſchenken, Deine ſtete Liebe, Dein großes Herz!“ Er 


warf ſich an die Bruſt des älteren Bruders. 
„Zu mir, zu mir!“ ließ ſich eine kräftige Stimme vernehmen. 
Die beiden Brüder fuhren bei ihrem Klange aus ihrer Umarmung 


auf und ſtarrten erſchreckt auf die Geſtalt des Vaters, die ſich m 
Saal unter dem Bilde des Ahnherrn zeigte und ihnen die Arme 


entgegenſtreckte. Sie trauten ihren Augen nicht. 


„Nein, nein“, fuhr der alte Baron fort; „ich bin kein Geif, 
ich bin es, bin es wirklich. Mein Tod, mein Leichenbegängniß hi 
waren Komödie, um Euch zu prüfen. In meine Arme, meine 5 


erprobten Söhne!“ 


Niemals waren Wolfgang's Züge weicher geweſen, niemals 
hatten feine Augen heller geſtrahlt, als er jetzt feine Söhne um 


armte. Gerhard Windau lächelte aber zufrieden, als er die 
Gruppe betrachtete. 


„Und jetzt nichts mehr von einem Teſtament“, ſagte Wolfe 


gang, „Ihr werdet Euch nach meinem wirklichen Tode felbft 
einigen. Jetzt bleibt Ihr aber bei Eurem alten Vater, der nicht 


länger in dem alten Schloſſe allein leben will. Es iſt geräumig 


genug, Euch und Eure Familien zu beherbergen.“ 
In dem Dorfe Gundelſtatt erregte die Kunde von dem nicht 


todten Freiherrn ein noch größeres Auffehen als fein Hinſcheiden. 


„So hat ihn alſo der Gott⸗ſei⸗bei⸗uns nicht geholt, und mein 
Lebehoch am Begräbnißtage beſteht zu Recht“, bemerkte Robert 
Schmeichel, ſobald er Käthe Rull erblickte. 

„Laßt mich in Ruhe“, verſetzte unwirſch die Alte. Zu ihren 
Gevatterinnen und Klatſchbaſen kreiſchte fie aber: „Iſt jo etwas 


erhört? Läßt ſich der alte Sünder begraben und kommt dann 
zurück. Die Sache hat aber einen Haken, und Ihr werdet ſehen, 


daß die Käthe Rull ſchließlich Recht hat; meine Mutter hat mir 


von Währwölfen erzählt. Nun, ich werde mich hüten, dem Herrn 


Wolfgang allein und bei Nacht zu begegnen.“ 


„Denkt Ihr, er wird Euch verſpeiſen?⸗ ließ ſich Robert 
Schmeichel's Stimme vernehmen, welcher ſich unbemerkt der Gruppe 


atte: „Verlaßt Euch darauf, dem Herrn Baron ift trotz 


Dörflerin Eindruck gemacht, und im Vertrauen ſagen die Gundel⸗ 
ten Zähne ein ſaftiger Wildbraten lieber, als eine alte 


ſtatter Frauen von Käthe's Schlag noch heute, wenn der alte 
Baron vorbeireitet: „Das iſt der freiherrliche Währwolf. Gott 
ſchütze jeden guten Chriſten vor dem lebendig Begrabenen.“ 


Madame de Hrandebourg. 
Hiſtoriſche Novelle. 
Haben Sie ſchon den Marcheſe geſehen?“ fragte ein ziemlich „Eine männliche Prinzeſſin d'Elide“,“) meinte die Folge Schöne: 
p;or ulenter Herr mit leuchtenden Augen und auffällig breiter Stirn f 
# an ſchöne Dame, welche den Mittelpunkt des vom Herzoge von Auch dieſes Mittel hatte die gehoffte Wirkung nicht. 


170 Savoyen am 1. Dezember 1692 gegebenen Hofballes bildete. Die „Ich habe Ihnen geſagt, Signora“, äußerte der venetianifche 
N Gefragte war Marie de Robledo, die Gattin eines piemonteſiſchen | Gefandte; „ſein Herz iſt geſtählt.“ 


genaht h 
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4 5 
re dieſer Rede hatten Käthe's Worte auf dieſe und jene 


G delmanns, den Vittore Amadeo ſeines politiſchen Scharfblicks „Leider!“ ſeufzte die ſchöne Frau. 
IN egen ſehr hoch ſtellte, der Frager der venetianiſche Botſchafter Bald darauf rief die Soldatenpflicht den brandenburgiſchen 
15 1 Hofe zu Turin, Giuſeppe Grimaldi. Markgrafen gegen den Feind. Seine ritterlichen Thaten ließen ihn 


Welchen Marcheſe meinen Sie?“ lautete die Gegenfrage. im Feld als tüchtiger Krieger und Offizier erſcheinen. Der Feind 
Wer ſpricht ſeit vorgeſtern von einem andern, als von einem ſelbſt, der Marſchall Catinat, nannte ihn den deutſchen Bayard. 
Monſteur de Brandebourg, dem Sohne des Helden von Fehrbellin?“ Die größten Anſtrengungen waren thatſächlich erforderlich, um den 


Sie kennen ihn? Er ſoll ein ſchöner Mann ſein.“ ſeit dem Siege von Marſaglia übermächtigen Franzoſen das 
4 Ganz das verjüngte Ebenbild feines Vaters, des Grand | Gleichgewicht zu halten. 
Flecteur, wie ihn ſelbſt ſein Gegner Louis XIV. nannte.“ Die Belohnung für das, was der Prinz geleiſtet hatte, blieb 


„Ich erinnere mich, manches von dem Großen Kurfürften | nicht aus; fein Bruder, Kurfürſt Friedrich III., ernannte ihn 1693 
ehört zu haben; aber es iſt ſchon lange her — ich war noch ein | zum Heermeiſter der Johanniter von Sonnenburg, und in Turin 
Kind“, bemerkte die ſchöne Italienerin. „War er nicht ein Ketzer, feierte man ihn als den Helden des Tages, ohne daß fein ſtoiſcher 


Signor Grimaldi!“ Ernſt gebrochen wurde. Er galt bald an dem Hofe Vittore Amadeo's 
„Alerdings“, lautete die Antwort des Staatsmannes. ben 15 gegenüber für herzlos, und keine konnte ſich Liebes⸗ 

; gu eweiſe rühmen. g 
„So ißt auch der Sohn ein Ketzer? Wieder rückten die Truppen in das Feld, wieder focht der 


„Gewiß, und ein tüchtiger Kriegsmann, der ſich trotz ſeiner 
zwanzig Jahre ſchon rühmlich ausgezeichnet hat, indem er die 
Franzoſen am Rhein vielfach vor ſich hergejagt und am Tage von 
Landau die Vernichtung der Oeſterreicher verhindert hat. Für dieſe 
Heldenthat iſt er zum Befehlshaber der Reiterei ernannt worden, 


kalte Hohenzoller mit bewunderungswürdigem Muth und unüber⸗ 
windlicher Tapferkeit, und wieder zog man 1694 in die Winter⸗ 
quartiere. 

Da ſollte Karl Philipp 71 bogenſpannenden Amors Kraft 
5 8 Pe empfinden. Der engliſche Graf Salmour war während des Sommers 
welche ſein Bruder, der Kurfürſt Friedrich von Brandenburg, 1 und i Wittwe interlaften die von Geburt 
unſerm gütigen Wirth zu Hilfe geſandt hat. Italienerin war und vor ihrer Verheirathung Katharina Bal biani 

„Swanzig Jahre erſt und ſchon ein guter Kriegsmann!“ hieß. Sie hatte den Lord, der ihren Vater vor dem Schuldthurm 


bemerkte die Dame. „Da verlohnte es ſchon, ihn zu bekehren — bewahrt hatte, aus Dankbarkeit geheirathet und ihn, den kranken 
ich werde die Signora's des Hofes darauf hinweiſen.“ Mann, mit der größten Selbſtaufopferung gepflegt. 
„Es iſt aber ein eigenes Ding um die Brandenburger Prinzen“, An dem Grabe ihres Gatten hatte der Herzog von Savoyen, 


meinte Giuſeppe Grimaldi. „Sie ſcheinen nicht verführbar zu fein. | Vittore Amadeo, fie geſehen und war für die reizende Wittwe in 
Wenigſtens hat der Vater unſeres Marcheſe, als er kaum fo alt | Liebe entbrannt; aber Lady Salmour hatte in jo augenſcheinlicher 
wie dieſer war, eine Feſtigkeit gegen die Ergötzlichkeiten der Jugend Weiſe die Liebe des Fürſten verſchmäht, daß man ihre Keuſchheit 
bewieſen, welche mancher Dame am niederländiſchen Hofe Kummer | verfpottete und ihre Trauer Koketterie nannte, da dieſelbe nicht 
und Beſchämung bereitet hat.“ ehrlich gemeint fein könnte. 

Maria de Robledo zuckte mitleidig die ſchönen Schultern und | »Der brandenburgiſche Marcheſe und die engliſche Gräfin find 
verſetzte in leichtem Tone: „Noch hat jeder Weiberfeind feine | die ſeltſamſten Menſchen der Erde“, ſcherzte Maria de Robledo 
Bekehrerin gefunden, wie Sie das in der Komödie ſehen können.] und lud die beiden zu ihrer nächſten Soirée ein. Dieſe hatten ſich 
Wird Ihr reizender Prinz heute hier erſcheinen?“ noch niemals geſehen, kaum von einander gehört; jetzt wurden ſie 
In dieſem Augenblick meldete der Ceremonienmeiſter den] miteinander bekannt; denn die Frau vom Haufe ftellte der Wittwe 
Markgrafen Karl Philipp und den brandenburgiſchen Obriſten den Sohn Friedrich Wilhelm 3, des Großen Kurfürſten vor, indem 
Hackeborn. Vittore Amadeo ging ſogleich den Beiden entgegen ja pfehle a e aber, Monſieur de Brandebourg, 
a V Sie hätte das nicht nöthig gehabt; denn als Katharina ihr 


277 5 9 7 . dunkles Auge auf den Prinzen gewandt hatte, war dieſer von 
Karl Philipp verdiente thatſächlich der Gegenſtand der allge- ihrer hinreißenden Schönheit in tieffter Seele ergriffen worden. 


meinen Aufmerkſamkeit zu fein. Er war ein ſchöner Jüngling, Er küßte ihre Hand und fie ließ dieſelbe in der feinen ru 41 

der in dem goldgeſtickten, ſammetnen Hofkleide den geborenen 10 Aut Ph 115 0 Morgen 1 feinem Bae 
Krieger nicht verleugnete. Seine blonden Locken fielen bis auf die freunde, dem Obriſten Gottfried von Hackeborn, zuſammentraf, da 
breite Schulter, ohne dem Kopfe zu große Weichheit zu verleihen. fand er nicht Worte genug, die Lady zu ſchildern. Er pries ihre 


Die blauen Augen blickten feurig und kühn, die breite Stirn ent⸗ hohe und üppige Geftalt welche von den Grazien mit allen ihren 
ſprach der Adlernaſe, während der ſchön geſchweifte Mund freund⸗ en geschmückt 880 das lichtbraune a welches in Locken 


lich lächelte. N 5 auf die Schulter herabfließe, die regelmäßigen Züge, welche durch 
Sein Freund und Waffengenoſſe, der Obriſt Gottfried von | füße Sentimentalität nicht verweichlicht ſeien. 

Hackeborn, war eine von ihm völlig verſchiedene Perſönlichkeit. Fünf Hackeborn hörte ihm ruhig zu, dann ſagte er: „Durchlaucht, 

und dreißig Jahre alt, erſchien er als ein Fünfziger. Selbſt gegen | Sie find verliebt.“ 

den hochgewachſenen Hohenzoller ſah er wie ein Rieſe aus. Sein „Ja, das bin ich“, geſtand der Prinz zu. „Ich bin nicht 

Kopf war dagegen klein, und Niemand hätte aus den eingekniffenen] mehr ich ſelbſt; ich möchte die ganze Welt jubelnd umarmen.“ 

Zügen den vortrefflichen Soldaten, der er war, erkannt. „Es iſt gut“, meinte Gottfried, „daß wir im Winterquartier 


Die glänzende Geſellſchaft trug dem Prinzen und feinem | ung befinden, und daß die Trompeten nicht zum Angriff rufen.“ 


„Man muß die Unüberwindlichkeit durch Gleichgiltigkeit überwinden.“ 


ee eee 


Begleiter die größte Theilnahme entgegen; man drängte ſich um Markgraf Karl Philipp behauptete, daß die Liebe zu Katharina 
fe, man ſchmeichelte ihnen. Die Damen gaben ſich die größte ihn nicht entnerve. Im Gegentheil ſollten die Franzoſen nun die 


Mühe, den ſchönen jungen Helden in ihre Netze zu locken; aber 


ſelbſt Maria de Robledo mußte erfahren, daß Giuſeppe Grimaldi „) Die französiche Donna Diana; das Luftſpiel Molisres iſt dem 


Recht hatte; die Pfeile des Liebesgottes ſchienen an der Bruſt 1 nachgebildet, das Weſt (Schreivogel) auch zu dem genannten deutſchen 


Karl Philipp's abzuprallen. bearbeitete. 


volle Wucht feines Armes empfinden; haſſe doch die ſchöne Lady 
dieſelben, als die Zerfleiſcher ihres Vaterlandes. 

Hackeborn wünſchte das Geſpräch abzubrechen; aber Karl 
Philipp kam immer darauf zurück, bis der andere fragte, zu welchem 
Ziele dieſe Liebe führen ſolle; er glaube nicht, daß der Kurfürſt, 
Karl Philipp's Bruder, eine Heirath zugeben werde. Der Prinz 
lachte dazu, und um den Beweis zu führen, daß Hackeborn zu 
ſchwarz ſehe, ging ein Eilbote am folgenden Tage nach Berlin ab. 
Er ſelber aber erklärte Katharina Balbiani, verwittwete Lady 
Salmour, für ſeine Braut, ja traf die Vorbereitungen zur Hochzeit. 

Kurfürſt Friedrich III. wurde von der Botſchaft ſeines jüngeren 


Bruders höchſt unangenehm berührt. Die Verbindung des Mark⸗ 
grafen mit der verwittweten Gräfin ſetzten ſich gewichtige Momente 


entgegen. Salmour war ein Anhänger des vertriebenen Köni 8 
Jakob geweſen, den zu ſtürzen Brandenburg die Hand geliehen 
hatte, Katharina ſelbſt war noch Katholikin. Auch hatte der Hof 
von Berlin Projekte, die auf einer deutſchen Verſchwägerung be⸗ 
ruhten. Die Antwort, die Karl Philipp zu Theil wurde war mithin 
anders, als dieſer erwartete, ſie befahl ihm ſogar nach Berlin 
zurückzukehren. Auch hatte der Oberpräſident von Dankelmann nicht 
die ſanfteſten Ausdrücke gewählt. 
8 (Schluß folgt.) 


Die Zahl der in der ganzen bekaunten Welt ge prochenen 
Sprachen beläuft fi) auf 2523, wovon in Europa 537, in Aſien 396, in 
Afrika 370 und in Amerika 1264 geſprochen werden. — Die Bewohner des 
Erdballes bekennen ſich zu 1000 verſchiedenen Religionen. Die Jahl der 
Männer auf der Erde ift faſt der der Frauen gleich. — Der vierte Theil der 
Kinder ſtirbt vor dem fiebenten, die Hälfte vor dem ſiebzehnten Lebensjahre. 
— Auf Tauſend Menſchen kommt ein Hundertjähriger; auf 100 Individuen 
kommen 6 Sechzigjährige; auf jedes halbe Tauſend ein Achtzigjähriger. — 
Die Erde iſt ungefähr von einer Milliarde Einwohner bewohnt. Jährlich 
ſterben von denſelben 33 Millionen, in jeder Minute 69, alſo ein Individuen 
in einer Secunde. Dieſer Sterbezahl halten die Geburten, mit geringen 
Unterſchieden zwiſchen plus und minus ſchwankend, das Gleichgewicht. 


* Papier aus Asbeſt bereitet. Es wird gegenwärtig in Amerika 
Papier aus Asbeſt fabrieirt, welches ſowohl der Einwirkung des Feuers wie 
des Waſſers widerſtehen foll, Daſſelbe, welches wegen feiner doppelten Eigen⸗ 
ſchaft den Namen Archivpapter erhalten hat, iſt zuſammengeſetzt aus einer 
Miſchung von zwei Theilen gewöhnlichen Papierteigs und einem Theile 
Asbeſtmaſſe, welche Miſchung in einer See⸗ oder Kochſalz⸗ und Alagun⸗Auf⸗ 
löſung verdünnt wird. Die Miſchung beider Teige wird dann in die Papier⸗ 
bereitungsmaſchine gebracht, und das erhaltene Papier in durch Alkohol auf⸗ 
gelöſten Gummilack getaucht. Nach dem Entfernen aus dieſem wird das 
Papier zwiſchen Rollen getrocknet, vollendet, und endlich von großen Scheeren⸗ 
ſchneiden in Bogen getheilt. 

Der Asbeſt ertheilt dem Papier die Eigenſchaft der vollſtän digen Unver⸗ 
brennbarkeit; der Alaun und der Gummilack machen es undurchdringlich, 
wodurch es nicht nur der Feuchtigkeit widerſtehen, ſondern auch ziemlich lange 
Zeit le verbleiben kann, ohne, wie das gewöhnliche Papier, deshalb 
zu zerfallen. 


Das Audiphon und Deutaphon find Inſtrumente amerikaniſcher 
Erfindung, um Schwerhörige und Taube hörend zu machen. Das erſtere 
beſteht aus einer ungefähr ein Quadratfuß großen, dünnen, elaſtiſchen, mit 
einem Griffe verſehenen Hartkautſchukplatte, die durch Fäden geſpannt werden 
kann; der freie obere Rand wird an die oberen Schneidezähne angedrückt, 
und gegen die convere Seite der Platte geſprochen. Nach Turnbull war das 
Inſtrument in einigen Fällen von entſchiedenem Nutzen, es berbeſſerte in 
mäßigem Grade das Hörvermögen der meiſten hochgradig Schwerhörigen. — 
Zu demſelben Zwecke wie das Audiphon iſt das Dentiphon konſtruirk; das⸗ 
ſelbe beſteht aus einem Käſtchen, ähnlich wie beim Telephon mit Schallfänger 
und dünner Metallglocke, die letztere ſteht durch eine ſeidene Schnur mit 
einem zwiſchen die Zähne gehaltenen Endſtück in Verbindung. Beim Gebrauche 
muß die Schnur ziemlich ſtraff geſpannt werden. 


In der letzten Nummer der „Deutſchen Repue“ befindet 
ſich ein höchſt intereſſanter, bisher ungedruckter Brief Hein ri ch 
Heine's an Carl Gutzko w, der wie folgt lautet: „Granville (in der 
Baſſe Normandie), den 23. Auguſt 1838. Ich habe, wertheſter Freund, Ihnen 
für Ihren Brief vom 6. dieſes meinen aufrichtigſten Dank zu ſagen. Ich 
habe gleich nach Empfang deſſelben an Campe geſchrieben und ihn erſucht, 
den zweiten Band des Buchs der Lieder, nämlich den Nachtrag, noch nicht in 
die Preſſe zu geben. Ich werde ihn erſt ſpäterhin erſcheinen laſſen, wenn ich 
ihn nochmals gefichtet und mit einer zweckmäßigen Zugabe ausgeſtattet habe. 
Sie mögen gewiß Recht haben, daß einige Gedichte darin von Gegnern 
benutzt werden können; dieſe (Hypokriten) find aber jo heuchleriſch wie feige. 
So viel ich weiß, iſt aber unter den anſtößigen Gedichten kein einziges, das 
noch nicht im erſten Theile des Salons gedruckt wäre; die neuere Zugabe iſt, 
wie ich mich zu erinnern glaube, ganz harmloſer Natur. Ich glaube über: 
haupt, bei ſpäterer Herausgabe, kein einziges dieſer Gedichte verwerfen zu 
mie, und ich werde fie mit gutem Gewiſſen drucken, wie ich auch den 
Satirikon des Petron und die Nömifchen Elegien des Goethe drucken würde, 
wenn ich dieſe Meiſterwerke geſchrieben hätte. Wie letztere ſind auch meine 
angefochtenen Gedichte kein Futter für die rohe Menge. Sie ſind in dieſer 
Beziehung auf dem Holzwege. Nur vornehme Geiſter, denen die künſtleriſche 
Behandlung eines frevelhaften oder allzu natürlichen Stoffes ein geiſtreiches 
Vergnügen gewährt, können an jenen Gedichten Gefallen finden. Ein eigent⸗ 
iches Urtheil können nur wenige Deutſche über dieſe Gedichte aussprechen, da 
et der Stoff ſelbſt, die abnormen Amouren in einem Welttollhaus, wie 
aris iſt, unbekannt ſind. Nicht die Moralbedürfniſſe irgend eines verheira⸗ 
beten Bürgers in einem Winkel Deutſchlands, ſondern die Autonomie der 
unſt kommt hier in Frage. Mein Wahlſpruch bleibt: Kunſt iſt der Zweck 
er Kunſt, wie Liebe der Zweck der Liebe und gar das Leben ſelbſt der Zweck 
es Lebens iſt. Was Sie mir in Betreff des jüngeren Nachwuchſes unſerer 
iteratur ſchreiben, iſt ſehr intereſſant. Indeſſen ich fürchte nicht die Kritik 
ö 
ieſer Leute. Sind fie intelligent, jo wiſſen fie, daß ich ihre beſte Stütze bin 
nd ſie mich als den ihrigen emporrühmen müſſen in ihrem Ankampf gegen 
Alten. Sind ſie nicht intelligent — dann find fie gewiß nicht gefährlich! 


Verantwortlich für die Redaktion: Carl Röſtel. 


Ich bin übrigens gar nicht ſo ſorglos, wie Sie glauben — ich ſuche mein 
Geiſt für die Zukunft zu befruchten, unlängſt las ich den ganzen Shakfhenge 
und jetzt, hier am Meere, leſe ich die Bibel — was die öffentliche Meinung 
über meine früheren Schriften betrifft, ſo iſt dieſe ſehr abhängig von einem 
Lauf und Umſchwung der Dinge, wobei ich ſelbſt wenig ſelbſtthätig jen 
kann. Ehrlich geſtanden, die proben Intereſſen des eüropäiſchen Lebens 
intereſſiren mich noch immer weit mehr, als meine Bücher — — — que 
Dieu les prenne en sa sainte et digne garde! Leben Sie wohl, 8 
danke Ihnen nochmals für das Wohlwollen, mit welchem Sie mich auf dein 
Splitter, den Sie in meinem Auge bemerkt haben, aufmerkſam machten. 
wünſche herzlich, Sie kämen mal nach Paris. Ueber Ihre projektirten Jahr⸗ 
bücher der Literatur ſchreibe ich nächſtens an Campe. Ich hoffe, Sie gewinnen 
dazu auch Laube, mit welchem Sie es noch nicht ſo ganz verdorben haben, 
wie mit Mundt u. ſ. w. Daß Sie es auch mit mir noch nicht ganz ver⸗ 
dorben haben, iſt wahrhaftig nicht Ihre Schuld! Ich habe ſehr viel an Ihnen 
auszuſetzen, weit weniger an Ihrer Seraphine, die zu den oben erwähnten 
vornehmen Kunſtwerken gehört. Ihr Freund H. Heine.“ 

* Folgendes Geſuch bei dem höchſten Gericht der freien Reichsſtadt 
Frankfurt um Zulaſſung zur Advokalur iſt weniger feines Inhalts oder des 
vor hundert Jahren gebräuchlichen Geſchäftsſtiles wegen intereſſant, als weil 
es von einem Manne geſtellt iſt, der als ein Stern erſter Größe am geiſtigen 
Himmel Deutſchlands geglänzt hat und noch durch Jahrhunderte leuchten 
wird — von Goethe. Es lautet: „Wohl⸗ und Hochedelgebohrne, Beſte und 
Hochgelehrte und Wohlfürſichtige Inſonders Hochgebietende und Hochgelehrteſte 
Herren Gerichts⸗Schultheiß und Schöffen. Ew. Wohl⸗ und Hochedelgebohrene 
Geſtreng und Herrlichkeit habe ich die Ehre mit einer erſtmaligen und 
gehorſamſten Bitte geziemend anzugehen, deren Gewährung mir Hochdero⸗ 
ſelben angewohnte Gütigkeit in der ſchmeichelhafteſten Hoffnung vorausſehen 
läſſet. — Da mich nämlich, nach vollbrachten mehreren akademiſchen Jahren, 
die ich mit möglichſtem Fleiß der Rechtsgelehrfamkeit gewiedmet, eine anſehn⸗ 
liche Juriſten⸗Facultät zu Straßburg, nach beyliegender Disputation, des 
Gradus eines Licentiati Juris gewürdigt; fo kann mir nunmehro nichts 
angelegener und erwünſchter ſeyn, als die bisher erworbenen Kenntniſſe und 
Wiſſenſchaften meinem Vaterlande brauchbar zu machen, und zwar vorerſt 
als Anwald meinen Mitbürgern in ihren rechtlichen Angelegenheiten anhanden 
zu gehen, um mich dadurch zu denen wichligeren Geſchäften vorzubereiten, die, 
einer hochgebietenden und verehr ungswürdigen Obrigkeit mir dereinſt hoch⸗ 
gewillet aufzutragen, gefällig ſeyn könnte. Weilen nun aber niemand ohne 
beſondere vorhergehende groszünſtige Hohe Erlaubniß, obgeſagten Beſchäffti⸗ 
gungen ſich unterziehen darf; Als ergehet an Ew. Hochadelige Geſtreng und 
Herrlichkeit mein gehorſamſt geziemendes Bitten, daß Hochdiefelben mich in 
den numerum dahieſiger Advocatorum ordinariorum anz und aufzunehmen 
hochgefälligſt geruhen wollen. Welche ſolchergeſtalt mir erwieſene hohe Ge: 
wogenheit, in dem lebhafteſten Angedenken bey mir bleiben, und zur unauf⸗ 
hörlichen Erinnerung dienen wird, wie ſehr es eine meiner fürnehmſten 
Pflichten ſeye, Zeitlebens zu Peelaeıen Ew. Wohl: und Hochedelgebohrnen 
Geſtreng und Herrlichkeit treugehorſamſter Johann Wolfgang Goethe.“ Dieſes 
von Goethe an ſeinem Geburtstage, 28. Auguſt 1771, datirte Geſuch erhielt 
ſchon drei Tage darauf ſeine Gewährung, und bald darauf begann der junge 
Dichter ſeine Thätigkeit als Advokat in ſeiner Vaterſtadt. 

* Eine der koſtſpieligſten Liebhabereien, ſchreibt man dem 
„Deutſchen Montags⸗Blatt“ aus Paris, iſt ohne Zweifel der aſtronomiſche 
Sport, welchem fin) einer unſerer reichſten Banguiers und Lebemänner, Herr 
Biſchoffsheim, mit Leidenſchaft ergeben hat. Dieſer Herr, welcher bis vor 
wenigen Jahren bloß die Sterne am Theaterhimmel kultivirt, manchmal 
auch entdeckt und momentan für ſich in Beſchlag genommen hatte, ſcheint 
durch den Umſtand, daß ſich unter denſelben gar wenige Fixſterne und zu 
viele Wandelſterne befinden, von dem fietiven Firmamente ab⸗ und dem wirk⸗ 
lichen zugewendet worden zu ſein. Seine erſte That auf aſtronomiſchem Gebiete 
war die Schenkung eines in dieſer Größe noch nie dageweſenen Rieſenteleſkops 
an das hieſige Obſervatorium, welches für dieſen Teleſkop-⸗Leviathan einen 
eigenen Thurm bauen läßt. Seine zweite, nicht minder großmüthige Unter⸗ 
nehmung beſteht in der Erbauung eines nach den neueſten Anforderungen der 
Wiſſenſchaft eingerichteten Obſervatoriums in Nizza. Der 1 0 80 erwählte 
Architekt iſt Herr Garnier, der Erbauer des neuen Pariſer Opernhauſes, 
welcher in dieſem Augenblicke mit Herrn Biſchoffsheim die deutſchen Stern⸗ 
warten bereiſt, um die in denſelben in Bezug auf Bau und Einrichtung 
gemachten Fortſchritte kennen zu lernen. 

Koburg, 29. Oktober. Das „Goth. Tagebl.“ ſchreibt: Daß im 
Theater ſeitens des Publikums Geſangbücher liegen gelaſſen werden, tft 
ein auch hier beobachtetes, wenn auch ſeltenes Vorkommniß; der Fall aber, 
daß nach einer Theatervorſtellung im Parterre des Zuſchauerraums ein 
Corſet gefunden wurde, dürfte geſtern hier zum erften Male paffirt fein. 


zug‘ 
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